Überlegungen zu Hiob 1,21 und 2,10

Jenő Kiss

I. Kurze Einleitung

Dem aufmerksamen Leser des Hiobbuches fällt binnen kurzem auf, dass der Übergang zwischen Hiobs frommen Verhalten in Kap 2 und seiner tiefen Klage in Kap 3 sehr abrupt ist: In 2,10 weist Hiob den Vorschlag seiner Frau Gott abzusagen und zu sterben am entschiedensten zurück, in Kap 3 dagegen verflucht er seine Geburt, wünscht seinen Tod herbei und klagt Gott massiv an. Ferner überrascht den Leser, dass der Auslöser der Not, der Satan aus Kap 1 - 2, in der Wiederherstellung des Leidenden Hiobs in Kap 42 (VV. 7ff) nicht mehr erscheint. Diese Beobachtungen legen die breit vertretene Annahme nahe, dass die sog. prosaische Rahmenerzählung in Hi 1-2 und in Kap 42,7ff sowie der poetische Dialogteil zu verschiedenen Textschichten gehören, und ermöglichen uns, ohne auf die literaturhistorischen Fragen hier tiefer einzugehen, nach der eigenen Aussageabsicht der Rahmenerzählung zu fragen.

Nach dem Grundsatz der alten israelitischen Weisheit bringt die Furcht Gottes Segen und Wohlergehen mit sich. Diese, auf Lebenserfahrung fußende Erkenntnis wird in dem Weisheitsgedicht Ps 37, insbesondere in V. 35 ausformuliert: „Ich bin jung gewesen und alt geworden und habe noch nie den Gerechten verlassen gesehen und seine Kinder um Brot betteln“. Dem entsprach die Lage Hiobs bis zu dem Punkt, an dem er sein ganzes Vermögen, seine Kinder und schließlich seine Gesundheit verlor. Was geschieht, wenn Segen und Wohlergehen verloren gehen? Bleibt der Mensch weiterhin gottesfürchtig? Diese Fragen gibt die Rahmenerzählung in den Mund des Satans und beantwortet sie mit einem entschiedenen Ja, indem sie die Möglichkeit des gottesfürchtigen und frommen Verhaltens mitten in der tiefsten menschlichen Not aufzeigt. Die Rahmenerzählung stellt auch eine andere Frage, nämlich: Wie kann man in der Not an Gott und an dem Glauben an ihn festhalten? Was ist der Nährboden dieses Verhaltens? Diese Fragen werden, im Gegensatz zu den vorher genannten, nicht formuliert. Die Antwort auf sie ebenso wenig. Um sie herauszustellen, untersuchen wir die Reaktionen Hiobs in den beiden Notsituationen. 

Als Hiob seine Kinder samt seinem ganzen Hab und Gut verliert, sagt er: „Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen; der Name des Herrn sei gelobt“ (Hi 1,21). Nachdem der Satan sein Leben antastet und ihn mit schwerer Krankheit schlägt, sagt er: „Auch das Gute haben wir von Gott angenommen und das Böse sollen wir nicht annehmen?“ (2,10). Was sagen diese Sätze aus? Dies klarzulegen ist die erste hier verfolgte Absicht.

Auf den ersten Blick scheinen diese Reaktionen viel zu schön, fast märchenhaft und daher unrealistische zu sein. Der heutige Bibelleser könnte sie deswegen als wirklichkeitsfern und deshalb als für ihn irrelevant betrachten. Die Lebensnähe und den Wirklichkeitsbezug dieser Reaktionen aufzuzeigen ist unsere zweite Absicht. 

II. Überlegungen zu Hiob 1,21 und 2,10

1. Der Reaktion Hiobs auf seine erste Erprobung geht seine Aussage voraus, den Menschen als besitzlos charakterisiert: „Ich bin nackt von meiner Mutter Leibe gekommen, nackt werde ich wieder dahinfahren.“. Dieser Aussage liegt ein Lehrsatz zugrunde, der in Qoh 5,14 ausformuliert wird: „Wie einer nackt von seiner Mutter Leibe gekommen ist, so fährt er wieder dahin“. Von diesem Lehrsatz ausgehend kommen Hiob und der Prediger zu unterschiedlichen Schlussfolgerungen: Hiob preist Gott, der Prediger dagegen sinnt über die Nichtigkeit und Sinnlosigkeit des Lebens nach. Was leitet Hiob zum Gotteslob? Das besagt uns die genauere Untersuchung seiner Reaktion: „Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen; der Name des Herrn sei gelobt“.

Mit dieser Aussage bekennt Hiob, dass hinter allen Dingen des Lebens eine Person steht: Gott. Er gibt sie und er nimmt sie auch. Derjenige, der dieses weiß, nimmt nicht nur die Sachen, sondern auch den in ihrem Hintergrund stehenden Gott wahr, und zwar als Person. In dieser Wahrnehmung entwickelt sich eine engere Beziehung zu Gott als Person als zu den Sachen. Diese Beziehung befähigt den Empfänger, die Sachen los lassen zu können, ohne sich von der Person Gottes loszumachen. 

Durch diese Aussage zeichnet Hiob ein Bild Gottes nach, welches für das Verhalten des Menschen bestimmend ist. „Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen“. Zu geben steht nur dem in der Macht und in seiner Freiheit, der alles hat. Dem Habenden. Zu nehmen ist das Recht und die Freiheit dessen, der alles eignet: das  Recht des Eigentümers. Der Herr ist der Habende und der Eigentümer. Deswegen gibt er die Sachen nie weg. Er leiht sie nur aus. Der empfangende Mensch ist kein Besitzer, er ist nur der Verwalter der ihm geliehenen Güter und Gaben. 

Durch diese Erkenntnisse bleibt die Souveränität Gottes unangetastet. Seine Macht und seine Freiheit um zu geben, bzw. sein Recht und seine Freiheit um weg zu nehmen wird anerkannt und bekannt. Der Mensch wird auf diese Weise von den Gesetzmäßigkeiten der Welt und der Weltordnung befreit und allein der Souveränität Gottes unterstellt. 

Und durch diese Erkenntnisse bleibt der Mensch, wer er ist: Empfänger und Verwalter – denn der Besitz steht allein Gott zu. Hierdurch wird er von Habgier und vom Besitzenwollen frei.

Und durch diese Erkenntnisse bleiben die Sachen und die Güter, was sie sind: Gaben und Darleihungen. Auf diese Weise wird der Mensch auf seine Verantwortung hin gegenüber den Sachen und den Gütern angesprochen, die sich in seinem Umgang mit ihnen zeigt. Wie ein verantwortlicher Umgang mit den Gaben aussieht, zeigt uns die Einleitung der Rahmenerzählung: Hiob betet für seine Kinder, entsühnt sie und bringt für sie Opfer dar. Hierdurch wird der Mensch gleichzeitig zur Hoffnung aufgerufen: Die Gaben gehen nie verloren, sie kehren zu dem zurück, der sie gegeben hat – daher kann er sie zurückgeben. Dies stellt der Abschluss der Rahmenerzählung dar, indem sie von der Wiederherstellung Hiobs berichtet.  

2. Die Reaktion Hiobs nach seiner abermaligen Prüfung ist als eine rhetorische Frage formuliert: „Auch das Gute haben wir von Gott angenommen und das Böse sollen wir nicht annehmen?“ (2,10). Der Schlüssel zum Verstehen dieses Satzes liegt in seinem Wortgebrauch, präziser, in dem hier verwendeten Verb. Das Verb qbl ist im Alten Testament verhältnismäßig selten belegt (11 mal) und bedeutet: „empfangen, annehmen, aufnehmen (1Chr 12,9), sich für etwas entscheiden (1Chr 21,11), etwas entgegennehmen (Esr 8,30)“. Das durch dieses Verb bezeichnete Handeln setzt die Begegnung von Personen voraus und ist ein bewusstes Handeln. Demzufolge führt diese zweite Reaktion Hiobs den ersten in zweifacher Weise weiter: a) Hebt die oben erwähnte persönliche Kategorie hervor, und 2) präzisiert die empfangende Tätigkeit des Menschen als eine reflektierte Tätigkeit. In der persönlichen Begegnung mit dem spendenden Gott und durch die reflektierte Annahme seiner Spenden geht die Selbstverständlichkeit der Sachen verloren, weil der Mensch den Gebenden und das Geben „erlebt“. Das reflektiert und bewusste Annehmen des Guten macht den Menschen gleichzeitig für das Annehmen des Bösen bereit.

III. Die Botschaft von Hi 1,21 und 2,10 für die Gegenwart

Der heutige Mensch betrachtet sein Hab und Gut eher als sein Erwerb als die Gabe Gottes. Deswegen kann er die Güter schlecht oder überhaupt nicht loslassen. Wenn es doch zu ihrem Verlust kommt, entstehen Tragödien. Viele Menschen verlieren auch ihren Gottesglauben. Die biblische Erkenntnis, dass die Werte unseres Lebens ihren Ursprung in Gott als Person haben, kann uns zur Verarbeitung solcher Verluste  verhelfen, wodurch unsere Gottesbeziehung und unser Gottesglaube erhalten bleibt. 

Unsere Welt ist von Habgier und Besitzenwollen bestimmt, die sich – leider – nicht nur gegenüber Dingen, sondern auch gegenüber Personen manifestieren. Der Mensch ist zum Besitzer und Eigentümer geworden, der mit seinem Eigentum frei umgeht. Er meint, dass er sein Handeln nur vor sich selbst oder vor der Gesellschaft, und nicht auch vor Gott zu verantworten hat. In der Wahrheit sind wir aber keine Besitzer, sondern nur Empfänger und Verwalter. Diese uns durch die Bibel vermittelte Selbstkenntnis verhilft uns zu einem verantwortlichen Umgehen mit unseren Gütern, mit uns selber und mit unseren Mitmenschen.  

Die uns aufgezwungene oder von uns bewusst aufgenommene hektische Lebensweise führt uns in eine Welt der Selbstverständlichkeiten. In dieser Welt hat das bewusste Entgegennehmen und das Reflektieren der Werte unseres Lebens keinen Raum mehr. Hierdurch verlieren wir Schritt für Schritt unsere Sensibilität gegenüber dieser Werte und werden seelisch ärmer. Es geht ein Stück von uns selber verloren. 

Dass Umgeben-Können mit Nöten und Verlusten ist keine Utopie. Es ist aber auch kein Werk des Augenblicks. Es entwickelt sich durch das richtige Umgehen mit dem Wohlstand. Wie uns in der Zeit der Not verhalten werden, entscheiden sich in der Zeit des Glücks. Gott helfe uns jeden Moment dieser Zeit bewusst, reflektiert und verantwortlich zu erleben und uns auf diese Weise auf die mögliche Not vorzubereiten. 

